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„Jonglissimo“ bezeichnet den Su-
perlativ der Jonglierkunst. Und eine
Truppe aus Österreich, die genau
damit im September 2014 im Toll-
haus begeisterte. Nun kehren die
Jonglierweltmeister für drei Tage
wieder: heute, morgen und an Sil-
vester jeweils ab 20 Uhr. Ihre Show
„QBS“ (sprich: cubes) ist eine Sym-
biose aus Multimediakunst und
Jonglage.

EINGESPIELTES TEAM FÜR FESTLICHE KLÄNGE: Eckard Schmidt, Christian-Markus Raiser und Rudi Scheck (von links) laden zum
20. Mal in die Evangelische Stadtkirche zum Neujahrskonzert. Die BNN verlosen für das Konzert dreimal zwei Karten. Foto: pr

Kartenverlosung
für Neujahrskonzert

Zum 20-Jährigen verlosen wir dreimal
zwei Karten unter den Lesern. BNN

i Verlosung
Mitmachen ist einfach: Eine Mail mit

dem Stichwort „Neujahrskonzert“ an
glueckstreffer@bnn.de senden. Bitte
Telefonnummer nicht vergessen, damit
die Gewinner umgehend informiert
werden können. Einsendeschluss ist
Mittwoch, 30. Dezember, 12 Uhr. Der
Rechtsweg ist ausgeschlossen! BNN

als Kantor an der Stadtkirche. Jedes
Jahr lässt sich das Trio ein neues Pro-
gramm einfallen. Am 1. Januar wird ab
17 Uhr mit Klängen von Bach, Torelli
und Reger begrüßt, dazu ein Klassiker:
das strahlende Konzert in D-Dur von
Francesco Manfredini. Zum 20. Mal
also ein Garant für festliche Klänge.

Seit 20 Jahren erklingen in der Evan-
gelischen Stadtkirche am Marktplatz
am Neujahrstag festliche Orgel- und
Trompetenklänge, gespielt von Christi-
an-Markus Raiser (Orgel), Eckard
Schmidt und Rudi Scheck (Trompeten).
Die drei Musiker kennen sich seit ge-
meinsamen Studienzeiten. Eckard
Schmidt ist Solotrompeter an der Ham-
burger Staatsoper, Rudi Scheck arbei-
tet als freischaffender Trompeter in Le-
onberg und Christian-Markus Raiser

SINGT zum Jahresausklang: die Sopranis-
tin Annina Weidner. Foto: pr

Silvesterkonzert in
der Kleinen Kirche

Erneut findet in der Kleinen Kirche am
Marktplatz am 31. Dezember ab 19.30
Uhr das „Konzert zum Jahresausklang“
statt. Auf dem Programm stehen dies-
mal Werke von Telemann, Scarlatti, Per-
golesi Händel, Bruch, sowie als Urauf-
führung ein Klarinettenquartett von Fe-
lix Treiber. Mitwirkende sind Annina
Weidner (Sopran), Hans Leptin und Do-
rothee Yan (Violine), Darima Tcyrempi-
lova (Violoncello), Christoph Epremian
(Kontrabass), Jochen Weidner (Klarinet-
te), Thomas Crome (Horn), Oscar Bohór-
quez (Fagott) und Norbert Krupp (Cem-
balo). BNN

Toshiro Mifune ist seit 18 Jahren tot,
aber hier, in der Orgelfabrik in Durlach,
ist er dennoch anwesend. Nicht figür-
lich, nicht in Bildern, nicht im Wort, ja
vermutlich noch nicht einmal mit Ab-
sicht, denn ob die sechs Musiker des En-
sembles Unfinished Business wirklich
an die Filme Akira Kurosawas gedacht
haben, als sie ihre Musik spielten, bleibt
nichts weiter als Spekulation. Die Mu-
sik aber, die evoziert die Werke des japa-
nischen Meisterre-
gisseurs, denen Mi-
fune sein Gesicht
auflegte. Man
möchte Mifune zu
den Klängen des
Ensembles durch jene heruntergekom-
mene Stadt streifen sehen, wie sie in
„Yojimbo“ gezeigt ist, man will ihn dazu
kämpfen sehen wie in „Shichinin no Sa-
murai“ und sich zu dieser Musik im
Spinnwebwald verirren.

„Unfinished Business“ ist ein loser Zu-
sammenschluss von Musikern. In wech-
selnden Besetzungen widmet sich das
Ensemble der improvisierten Musik auf
den Grenzbereich zwischen Jazz und
Neuer Musik. Die aktuelle Besetzung
besteht aus dem Vibrafonisten Giga
Brunner, Helmut Dinkel am Saxofon,
Roland Spieth an der Trompete, Corne-
lius Veit an Gitarre und Elektronik so-
wie Johannes Frisch am Kontrabass und
Josef Steiner-Faath am Schlagzeug.

Insgesamt vier längere Stücke impro-
visierter Musik erklangen im gut be-
suchten Konzert in der Orgelfabrik. Wie
aber klang sie und warum der Gedanke
an Mifune, Kurosawa und Japan? Des-
wegen, weil diese Musik die Wiederho-
lung von melodischen Phrasen – ein
wichtiges Merkmal traditioneller euro-

Klänge wie ein
Kurosawa-Film

Unfinished Business in der Orgelfabrik in Durlach
päischer Musik – vollkommen vermied
und auf naturnahe Klänge setzte, was
wiederum ein Merkmal klassischer ja-
panischer Musik ist.

Selbst das Erklingenlassen von ein-
deutig melodischen Tönen wurde weit-
gehend gemieden. Vielmehr setzten die
Musiker ihre Instrumente auch als reine
Klang- und Geräuscherzeuger ein. Der
Kontrabass wurde so zu einem knarzen-
den Stück Holz, die Trompete eine

Windmaschine, das
Schlagzeug wurde
zu allem, was ras-
seln und klappern
kann und das Vi-
brafon, mit einem

Bogen gestrichen, sorgte im Verbund mit
Gitarre und Saxofon für quietschende
Scharniere und alles was durchdringend
und schrill sein mag.

Mit den Geräuschen nach Sturm oder
frischer Brise hielten auch die Jahres-
zeiten metaphorischen Einzug in die
Musik. Und an dieser Stelle schließt sich
der Gedanke an Japan an, denn dieser,
durch eine Metapher ausgelöste Bezug
zu einer Jahreszeit, ist ein Stilelement
des Haiku und heißt auf japanisch
„Kigo“. Durch eine nach solcher Art
aufgebauten Musik konnte man dann,
wenn man wollte, seinen inneren Kuro-
sawa ablaufen lassen. Vielleicht auch
den inneren Sergio Leone, aber den Ita-
lo-Western hätte es ohne Kurosawa oh-
nehin nicht gegeben. Wer das nicht woll-
te, der erlebte einfach nur eine faszinie-
rend vielfältige Musik, fernab von popu-
lärer Konfektion. Eine Musik, die auch
vom Publikum mit viel Applaus bedacht
wurde und Vorfreude auf das nächste
Konzert von Unfinished Business mach-
te. Jens Wehn

Im Grenzbereich zwischen
Jazz und Neuer Musik

Die Orgel bleibt
Professorentitel für Carsten Wiebusch

Ums Haar wäre die Königin der In-
strumente an der Hochschule für Musik
Karlsruhe vom Lehrplan verschwunden.
Jetzt wurde dem Organisten und Kir-
chenmusikdirektor Carsten Wiebusch
dort ehrenhalber der Professorentitel
verliehen. Hartmut Höll, Rektor der
Musikhochschule, setzt damit ein klares
Zeichen für den Unterricht im Fach Or-
gel auch über die Veränderungen im
Zuge der Sparmaßnahmen an allen fünf
Musikhochschulen des Landes hinaus.
Für Wiebusch, der neben seiner Tätig-
keit als Kantor an der Christuskirche
sowohl in Heidelberg wie auch in Karls-
ruhe Organisten ausbildet, ist dieses
Signal wichtig – nicht zuletzt für den

Nachwuchs an Schulmusikern mit Orgel
als Hauptfach. Karlsruhe mit seinen
vielen kirchenmusikalischen Aktivitä-
ten und den stattlichen Orgeln brauche
Organisten und Chorleiter, betont Wie-
busch. Gerade weil das Ministerium den
Blick auf den Arbeitsmarkt richtet und
darauf, welche Musiker gebraucht wer-
den, müsse man erkennen, dass Schul-
musiker mit Hauptfach Orgel das beste
Beispiel für eine hundertprozentige Ver-
mittlungsquote sind. Sie wie auch Stu-
denten der Kirchenmusik kommen an
allen weiterführenden Schulen perfekt
unter, weiß Wiebusch. „Alle Schulmusi-
ker, die ich unterrichtet habe, sind heute
in Lohn und Brot“, sagt er. ISt

VIEL GEFRAGT SIND ORGANISTEN, die Schulmusik studieren, weiß Carsten Wiebusch,
der jetzt ehrenhalber den Professorentitel verliehen bekam. Foto: pr

Voller Spiellust und Lebensfreude
„Jahresabschlusskonzert“ mit Max Giesinger und seinen Freunden im bestens besuchten Tollhaus

„Jahresabschlusskonzert“ ist ein schö-
nes Wort. Leider ist es etwas aus der
Mode gekommen und erinnert daher
eher an eine bemühte Blockflötensause
als an ein durch die Decke gehendes
Pop-Konzert. Daher ist es charmant,
dass der Busenbacher Popgitarrenbarde
Max Giesinger seinen letzten Auftritt
des Jahres, der wie vor zwölf Monaten in
einem prall gefüllten Tollhaus stattfand,
unter eben dieses Motto gestellt hat.

Giesingers musikalische Vita ist in der
Heimatregion nur zu gut bekannt und
seit seinem Auftritt bei der Castingshow
The Voice of Germany vor vier Jahren
auch über deren Grenzen hinaus. Als
Verstärkung dabei waren mit Roman
Lob und Elif Demirezer zwei noch im-
mer junge Künstler, die wie Giesinger
ihr erstes größere Publikum über Auf-

tritte in Castingshows erreicht hatten:
Der Düsseldorfer Roman 2007 bei
Deutschland sucht den Superstar und
die Berlinerin Elif 2009 bei den Pop-
stars. Roman Lob vertrat Deutschland
zudem beim Eurovision Song Contest
2012 in Baku mit
seinem Song Stan-
ding Still und wur-
de Achter. Einläu-
ten durfte den
Abend der erst 20-
jährige Singer-Songwriter Chris Bren-
ner mit seiner Gitarre. Der altersgerecht
doch noch arg verpeilte Bub ist ein er-
staunliches Talent mit interessanter
Bandbreite und schon jetzt klasse Ei-
genkompositionen. Und sollte er alsbald
lernen, dass Lieder auch einmal ausge-
spielt werden dürfen und der Schwer-

punkt eines Auftrittes nicht darin liegt,
den Animationskasper zu geben, dann
wird man von ihm noch einiges Gutes zu
erwarten haben. Diese Phase haben Gie-
singer und Freunde hinter sich. Giesin-
gers Songs trugen den Abend, Soli und

Duette mit Roman
und Elif rundeten
den unterhaltsa-
men Reigen ab. Na-
türlich interessier-
ten im besonderen

Giesingers neue Songs, die sich auf sei-
nem im Sommer erscheinenden zweiten
Album wiederfinden werden.

Ein Jahr habe er sich hierfür in einem
Hamburger Keller eingeschlossen, plau-
derte er. Ob dort Erarbeitetes wie Rou-
lette oder Ins Blaue, ein Duett mit Elif,
Giesingers Status noch einmal werden

anheben können, ist allerdings nicht
ausgemacht. Tiefe und Hitpotenzial des
Materials erscheinen überschaubar, al-
lenfalls „Vielleicht im nächsten Leben“
hört sich nach jenem Quäntchen Mehr
an, das in der Flut heutiger Produkti-
onsmasse unabdingbarer denn je gewor-
den ist. Seinen Fans war es anlässlich ei-
nes perfekten Jahresfinales jedenfalls
egal, Stimmung und Ausgelassenheit
waren prächtig, die Show in Anbetracht
der Spiellust und Lebensfreude aller
Auftretenden schlicht ausgezeichnet.
Max Giesinger hofft, sein Jahresab-
schlusskonzert auch noch in 20 Jahren
in einem vollen Tollhaus spielen zu dür-
fen und zu können. Bleibt nur, dass er
über diese immense Zeitspanne hinaus
nicht ebenso aus der Mode kommen
wird wie jenes herrliche Wort. dreis

Chris Brenner
läutete den Abend ein

Karibik in Karlsruhe
Mitreißender Abend mit „Soy de Cuba“ im Konzerthaus

Obwohl viele internationale Tanz-Mu-
sikstile wie Rumba, Mambo, Cha-Cha-
Cha oder Salsa ihren Ursprung in Kuba
haben und ihrerseits wieder auf spani-
sche und afrikanische Traditionen zu-
rückgehen, rückte die kubanische Musik
erst 1997 durch Ry Cooders Album
„Buena Vista Social Club“ sowie durch
Wim Wenders gleichnamigen Film als ei-
genständiger, die Weltmusik prägender
Folk in den Blickpunkt der Weltöffent-
lichkeit. Musiker
wie Ibrahim Ferrer,
Omara Portuondo
und der fast 90-
jährige Compay
Segundo wurden
plötzlich zu Weltstars und lösten eine
Welle aus, die bis heute nachwirkt.

Nach Tourneen mit den originalen In-
terpreten – viele von ihnen sind inzwi-
schen verstorben – folgten unzählige
weitere Shows mit diesen etwas retro-
spektiv erscheinenden, aber mitreißen-
den Rhythmen. Und das breite Publi-
kum lässt sich immer noch von diesen
Klängen begeistern, was auch der Jubel
der Zuschauer im Karlsruher Konzert-
haus zeigte, die sich von dem Tanzmusi-
cal „Soy de Cuba“ („Ich komme aus
Cuba“) bezaubern ließen. Trotz einer
kaum erwähnenswerten Handlung (jun-
ges Mädchen vom Land geht nach Ha-
vanna um Tänzerin zu werden und ge-
winnt dort nicht nur das Herz des Cho-
reografen, sondern auch ein Engage-
ment nach New York) und einiger kurzer
Dialogpassagen, ist es in erster Linie
eine Tanzshow, die mit Live-Band, zwei
Sängern und vierzehn großartigen Tän-
zern für zwei Stunden karibische Atmo-
sphäre auf die Bühne zaubert.

Rembert Egues, ein inzwischen in
Frankreich lebender kubanischer Kom-
ponist und Dirigent, hat eine Musik ge-
schrieben, die sowohl eigenständig wie
auch an den Vorbildern der Altmeister
orientiert ist. Als musikalischer Leiter
und Pianist hatte er die Band mit Trom-
pete, Posaune, Bass, Congas, Timbales
und Percussion sicher im Griff, und Da-
nais Menendez sowie Carlos Angel be-
währten sich dazu als stilsichere Voka-

listen.
Doch die wahren

Stars waren die
Tänzer, allen voran
Yanetsy Ayala Mo-
rejon (als besagtes

Mädchen), Cheyla Castellon Jimenez
(als Rivalin Lola) und Dieser Serrano
(als Choreograf Mario). Auch Erlan Cas-
tro Ribalta als liebenswerter Freund des
Mädchens fand die Sympathie des Pub-
likums.

Olivier Andrys fungierte in der Rolle
des Betreibers des Clubs „Havanna“ als
(deutschsprachiger) Erzähler, der jedoch
aufgrund eines sehr starken Akzents,
mehr noch aber aufgrund einer schlech-
ten Tonabmischung kaum zu verstehen
war.

Überhaupt war der Wermutstropfen
des Abends die Verstärkeranlage. Durch
eine Lautstärke, die jedem Hard-Rock-
Konzert zur Ehre gereicht hätte, gingen
zu viele musikalische Feinheiten unter,
ja selbst Trompete und Posaune wurden
verstärkt. Eine einfache Verstärkung
der Sprechstimmen hätte vollkommen
ausgereicht. Dennoch war es ein mitrei-
ßender Abend, der auch vom begeister-
ten Publikum lautstark akklamiert wur-
de. Manfred Kraft

Wermutstropfen: Verstärkte
Musik verlor an Feinheiten
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